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Marco Russo

Als »Rand« wird allgemeinhin etwas 
Umgebendes und Erfassendes verstan-
den, ein Element, das Körper, Flächen 
und Territorien markiert oder Gegen-
ständen Halt gibt. Dem »Deutschen 
Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 
Grimm« zufolge fehlen eindeutige Be-
lege hinsichtlich der Wortherkunft. 
Der Begriff wird mit dem Verb »rinnan« 
in Verbindung gebracht, was soviel 
wie »Umronnenes« beziehungsweise 
»Umflossenes« bedeutet. Im Altgerma-
nischen taucht das Wort im Zusammen-
hang mit dem Kampfschild der Krieger 
auf: Als Rand wird jener Teil der 
Halterung des Metallschlages bezeich-

net, der die Bretter zusammenhält und 
dadurch das Handloch überdeckt und 
schützt. Im alltäglichen Sprachgebrauch 
taucht das Wort in unterschiedlichen 
Kontexten und Redewendungen auf. 
Wir sagen, dass etwas außer Rand und 
Band ist und umschreiben dadurch den 
Sachverhalt, dass etwas außer Kontrolle 
geraten ist – wie zum Beispiel ein Wald-
brand, der nicht mehr gezähmt werden 
kann; die Zeit, die in Shakespeares 
Hamlet aus den Fugen (the time is out 
of joint), oder eine Person, die in Rage 
geraten ist. Das Sättigungsgefühl nach 
einer üppigen Mahlzeit wird auch mit 
dem Rand in Verbindung gebracht: »Ich 

bin bis zum Rand voll«, heißt es dann.
Apropos Mahlzeit und Sättigungs-
gefühl: Das Restaurant »Milliways« in 
Douglas Adams Roman »Per Anhalter 
durch die Galaxis« ist am Rande der Ga-
laxie situiert und wird das »Restaurant 
am Ende des Universums« genannt. 
Science-Fiction-Werke weisen eine 
gewisse Affinität für die Thematik des 
Randes auf. Sowohl in Filmen als auch 
in Romanen begeben sich Raumschiffe 
auf Expedition am Rande des Univer-
sums, um neue und unbekannte Welten 
und Dimensionen zu durchdringen. Am 
deutlichsten wird der transitorische 
Prozess in der US-amerikanischen Serie 

»Star Trek« veranschaulicht: »Space – 
the final frontier. These are the voyages 
of the starship Enterprise. Its five-year 
mission: to explore strange new worlds. 
To seek out new life and new civiliza-
tions. To boldly go where no one has 
gone before.«
Egal ob in den Weiten des Universums 
oder in der relativen Überschaubarkeit 
des Planeten Erde: Der Rand ist stets 
in der Weise beschaffen, dass er nur 
selten als etwas Letztes und Defini-
tives gilt. Denn zu behaupten, neue 
Welten zu betreten, die kein Mensch 
je zuvor betreten hat, bedeutet, die 
grundlegendsten aller Eigenschaften 
des Randes infrage zu stellen, nämlich 
die der Begrenzung und Trennung. Es 
liegt nun auf der Hand, dass der Rand 
eine gewisse Ähnlichkeit zur Grenze 
aufweist. Beide sind Schwellen, die eine 
Differenzierung zwischen einem Hier 
und Dort, respektive eines Innen- und 
Außenbereiches zulassen. Mit anderen 
Worten: All das, was sich innerhalb des 
Randes befindet, ist der bekannte und 
sichere Raum, der einer bestimmten 
Ordnung und Systematik unterliegt. Im 
Bereich jenseits des Randes manifestie-
ren sich hingegen das Unbekannte, das 
Chaos und das Wilde. Demnach kann 
durchaus von der Annahme ausgegan-
gen werden, dass die primäre Funktion 
der Stadt nicht im Wohnen, sondern 
vielmehr im Bedürfnis nach Sicherheit 
liegt. Und Sicherheit kann nur zur Gän-
ze gewährleistet sein, wenn eine etab-
lierte Macht über Recht und Ordnung 
waltet. Ein Motiv, das in diese Richtung 
gelesen werden kann und seit Men-
schengedenken das Verhältnis zwischen 
Innen und Außen veranschaulicht, ist 
der sogenannte »hortus conclusus«. Wie 
der lateinische Begriff schon sagt, ist 
der »hortus conclusus« ein umzäunter 
beziehungsweise geschlossener Garten, 
in dessen Mitte sich das wertvollste 
aller Dinge befindet und der durch 
einen Zaun oder eine Mauer von der 
Außenwelt abgeschottet und geschützt 
wird. Dieses Motiv finden wir sowohl 
in der Literatur als auch in der Kunst. 
Die beschütze Mitte ist ihrem Inhalt 
nach variabel, aber sie stellt in einem 
gewissen Sinn immer eine (erstrebens-
werte) Perfektion oder ein Ideal dar. 
Im Alten Testament leben Adam und 
Eva im Garten Eden. Dieser Garten wird 
in der Genesis bis ins Detail beschrie-
ben: Vier Flüsse umranden ihn und in 
der Mitte befindet sich ein Baum, der 
traditionell »Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse« oder »Baum des Lebens« 
genannt wird. In diesem Garten ist die 
»Ordnung der Dinge« stets klar defi-
niert: Adam und Eva leben im Einklang 
mit der Schöpfung und von Angesicht 
zu Angesicht mit Gott. Als sie jedoch 
die Frucht des verbotenen Baumes 
essen, gehen ihnen die Augen auf; 
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sie erkennen, dass sie nackt sind und 
werden aus Eden vertrieben. Sobald sie 
sich jenseits von Eden befinden, wird 
der Garten definitiv geschlossen, indem 
Gott östlich des Gartens die Cherubim 
setzt und diese mit den Flammen ihrer 
Schwerter den Weg zum Baum bewa-
chen. Die Darstellung dieser geschütz-
ten Gärten ist vor allem ein beliebtes 
Motiv in der Malerei des ausklingenden 
Mittelalters und der Renaissance. Wie 
erwähnt, ist die Mitte zwar variabel, 
aber sie versinnbildlicht immer einen 
harmonischen Zustand. Wir finden die 
Gottesmutter Maria mit dem Jesus-
kind in einem Garten, aber auch sich 
liebkosende Paare und zu guter Letzt 
springfreudige Einhörner, wie berühmte 
englische Wandteppiche bezeugen. Das 
Motiv des »hortus conclusus« weist 
stillschweigend auf eine Eigentümlich-
keit des Randes hin, die kurzerhand 
als »bis an den Rand und nicht darüber 
hinaus« bestimmt werden kann. Bild-
haft gesprochen: Wer sich innerhalb 
des Randes befindet und bewegt, darf 
von den Früchten des Gartens zehren. 
Ein Blick auf die Geschichte genügt um 
festzustellen, dass jene innerhalb des 
Randes die Privilegierten und die ande-
ren die Ausgestoßenen sind. Im Außen-
bereich befinden sich also jene, die von 
einer herrschenden Macht als nicht der 
Norm entsprechend deklariert wurden. 
Es sind dies die Verbannten und Vogel-
freien, Häretiker (seit den Ursprüngen 
der institutionalisierten Kirche ist das 
Dogma die Bedingung der Möglichkeit 
der Abgrenzung schlechthin), Barbaren, 
indigene Völker, Wahnsinnige, Juden, 
Roma, Sinti, Homosexuelle, Anders-
denkende et cetera. Wie sieht es heute 
aus? In unseren Tagen liegt der Rand 
Europas im Wasser. Das Mittelmeer ist 
anarchistisches und extraterritoriales 
Gebiet, dort wird entschieden, welches 
Leben lebenswert ist und welches nicht.
Mittelalterliche Landkarten, die nicht 
nur geografisches Wissen, sondern 
vor allem die Heilsgeschichte ver-
mitteln wollten, stellen die Erde flach 
dar, als einen Landbrocken, der vom 
Meer umrandet ist. In der Mitte liegt 
Jerusalem, das entweder als Stadt oder 
metaphorisch mit dem auferstandenen 
Jesus dargestellt, in beiden Fällen aber 
von Mauern oder Grenzlinien umzingelt 
wird. Um 1500 ist schrittweise ein Be-
wusstseinswandel eingeleitet worden, 
der schließlich bis zum Selbstverständ-
nis der Gegenwart führt. Aufgrund 
der Errungenschaften in den Wissen-
schaften wurden tragende Systeme und 
Dogmen des mittelalterlich-feudalen 
Europas infrage gestellt. Dieser Wandel 
vollzieht sich in allen Lebensbereichen 
des Menschen, das heißt auf religiös-
weltanschaulicher, wissenschaftlicher 
und politischer Ebene, vor allem aber 
äußert er sich in der Vorstellung vom 

sogenannten »Horror Vacui«, der Angst 
vor der Leere. Jahrhundertelang wurde 
angenommen, dass es zwar ein Jenseits 
der Säulen des Herakles gibt (Straße 
von Gibraltar), doch kaum jemand wag-
te es, sich allzu weit über diesen Rand 
vorzuwagen. Am Rande des Ozeans 
wurden Seeungeheuer vermutet, die 
alles verschlingen, was ihnen in die 
Quere kommt. Alternativ dazu befand 
sich am Rande des Ozeans das physi-
sche Ende der Welt, also der Sturz in 
die Tiefe beziehungsweise in die Leere. 
Ab dem 16. Jahrhundert verschwand 
die Angst vor der Leere des Raumes 
aufgrund neuer Erkenntnisse vor allem 
in der Physik und Astronomie. Die 
Verschiebung des Randes über Gibraltar 
hinaus in das »novus orbis« (neue Welt) 
war in zweierlei Hinsicht eine Erwei-
terung des Horizontes: auf der einen 
Seite die des physischen und auf der 
anderen Seite des weltanschaulichen 
Horizontes. In dieser Zeit des Um- und 
Aufbruchs wurde allerdings auch der 
Grundstein für jene Kräfte gelegt, die 
fortan als Fortschritts- und Techni-
sierungsgedanken den Kapitalismus 
hervorgebracht haben und schließlich 
in die Globalisierung gemündet sind. 
Galt einst der (geografische) Westen als 
Sinnbild utopischer Zukunftsvisionen, 
verwandelte sich diese Vorstellung im 
Lauf der Zeit in einen romantischen 
Mythos. Die Frage nach dem Rand 
scheint in unseren Tagen dringlicher 
denn je geworden zu sein. Zwar wird 
die globalisierte Welt immer wieder als 
ein System beschrieben, in welchem 
Innen- und Außenbereiche ineinander-
fließen und in welchem sich Zentrum 
und Peripherie, also gegebene Ränder 
und Grenzen, auflösen. Vielleicht ist 
es aber richtiger zu sagen, dass Ränder 
nicht verschwinden, sondern vielmehr 
pulsierend-fluktuierend sind. Sie unter-
liegen einem Mechanismus permanen-
ter Verschiebung und Veränderung. In 
der globalisierten Welt hat der »hortus 
conclusus« ein planetarisches Ausmaß 
erreicht. Die in der Mitte befindliche 
Ordnung der Dinge ist der Kapitalismus 
– jenes Maß, durch welches bestimmt 
wird, wer sich innerhalb oder außerhalb 
des Randes befindet. 


